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Bauen für behinderte Kinder — ErichRossmann
Situation
Im Bundesgebiet gibt es zur Zeit etwa 720000 Kinder und Jugendiiche zwischen 6 und
18 Jahren, die irgendwie behindert sind. Sie sind keine einheitliche Gruppe, sondern leiden
an den unterschiediichsten Behinderungen und haben deshalb ganz verschiedene Ziele,
Bedürfnisse und daraus abgeleitete Forderungen an die Gesellschaft.
Nur eines haben sie gemeinsam: Sie passen alle an irgendeiner Stelle nicht in den Rahmen,
den unsere Geselischaft mit ihren Kindergärten, Schulen, Sportanlagen, Spielplätzen,
Jugendhäusem, Wohnbauten und Sozialeinrichtungen für das Aufwachsen der Kinder, für
Bildung und Erziehung geschatfen hat.
Die Behinderungen iassen sich in folgende Gruppen einordnen:
1. Körperbehinderte:
'Sie sind vor aliem in ihren motorischen Fähigkeiten gemindert, z.B. durch GliedmaBen-
lähmungen, Dysmelien (Fehibildungen der GliedmaBen), Querschnittslähmungen
(Parapiegie), Muskelerkrankungen, Bluterkrankheit (Homophilie), Sehbehinderung oder
Erblindung, Hörbehinderung oder vlige Taubheit.
Hierzu gehören auch Spastiker, Himverletzte und Menschen mit organischen Schädigungen
des Nervensystems,
2. Geistig Behindert
Sie sind vor allem In ihrer Lemfähigkeit gemindert, z.B. Anfalleidende (Epileptiker),
Manisch-depressive, Schizophrene, Mongoloide.
3. Sozial Behinderte:
Diese sind in Ihrem sozialen Verhalten gestört, z.B Milieugeschädigte, Waisen, Verhaltens-
gestörte, Schwer Erziehbare,
4, Mehrfach Behindert:
Sie leiden unter mehreren der 0.. Behinderungen, wobel die eine Behinderung oft eïne
Folge einer schon vorhandenen anderen st.
Allgemeine Ziele
Im Blick auf die Belange der Behinderten gehen die Aufgaben bei der Planung unserer
Umwelt In zwei Richtungen:
Zum einen muB dafür gesorgt werden, daB alle ötfentlichen Gebäude und Anlagen und
unsere Wohnungen behindertenfreundlich geplant werden.
Hier geht es um die Forderungen, die für die Körperbehinderten gestellt werden: Um die
Vermeidung und Beseitigung der vielen Barrieren wie Bordsteine, Stufen, zu schmale
Túren, zu enge Bewegungsräume, zu enge Verkehrsmittel u.v.a. Dazu ist e notwendig,
daf diese Forderungen in das allgemeine BewuBtsein eingehen und erreicht wird, daB alle
Behinderten sich gleichberechtigt, möglichst ohne fremde Hilfe bewegen und ihre Umwelt
ebenso selbstverständlich nutzen können, wie Ihre nichtbehindertenMitbürger.
Die MaBnahmen, die dazu bel der Planung getroffen werden müssen, sind zu einem Teil n
den DIN-Blättem 18024 „Bauliche MaBnahmen für Behinderte und afte Menschen im
öffentichen Bereich” und 18025 „Wohnungen für Schwerbehinderte” dargestelit. Dabei
kann der Begriff der öffentichen Umwelt, nicht weit genug gefat werden. Während im
Bereich von Dienstieistungen und Handei viele dieser Forderungen seit langem erfiit sind,
geft eine entsprechende Entwicklung im allgemeinen AuBenraum, im Wohnungsbau, in
ötfentlichen Gebäuden, Verkehrsmittein und Sportanlagen nur sehr langsam voran.
Der zwelte Aufgabenbereich der Planung umfaBt alle die Einrichtungen, die speziel für
Behinderte gebaut werden müssen, wie Sonderschulen, Rehabilitationseinrichtungen, Werk-
stätten, Heime für geistig behinderte Kinder usw. Hier kann der Architekt nur zusammen
mit anderen Fachleuten, mit Pädagogen, Soziologen, Árzten und Therapeuten die
Bedingungen und Ziele festlegen. Dabei geht es nicht darum, eine heile Behindertenwelt
zu schatfen, sonder vielmehr darum, durch Simuiation intakten geselischatlichen und

familiären Lebens die Bewältigung des Lebens auBerhalb der Behinderteneinrichtungen
vorzubereiten und zu trainieren.
Bei allem, was wir für Kinder planen, ob sie behindert oder nichtbehindert sind, gibt es ein
gemeinsames, aligemeines Ziel:
Schatfung siner Umgebung, die alle Stufen der Entwicklung des Kindes vom ersten,
testenden Inbesitznehmen der Nahumwelt bis zum AbschiuB der Schuie und Ausbildung
möglichst positiv beeinfiuBt.
Dabei hat das Elternhaus eine wichtige Funktion. Deshalb sollten behinderte Kinder, wo
immer möglich, im Eltemhaus autwachsen und von dort aus die Schulen und die thera-
peutischen Einrichtungen, die sie benötigen, besuchen. Wenn das behinderte Kind in der
Gemeinschaft der Nichtbehinderten aufwachsen und sich entwickein kann, wird es eine
volle geselischaftliche Eingfiederung als Erwachsener am ehesten erreichen. Ein Auf-
wachsen im Eitemhaus ist für die meisten körperbehinderten und auch für viele geistig
behinderte Kinder möglich. Nur die Schwerstbehinderten, die für ihre Entwicklung neben
‘besonderen Bildungseinrichtungen ständiger spezielier Therapien bedürfen, sind aut
Einrichtungen angewiesen, in denen sie auch wohnen können. Auch hier sollte ein häufiger
Kontakt mit den Elter einerseits durch Besuchsmöglichkeit m Heim und vor allem aber
durch regelmâGige Wochenendheimfahrten angestrebt werden.
Programm und Gröge.
Die Forderung, Heime für Behinderte 80 klein wie möglich zu machen, und lieber vieleweit
gestreute Einrichtungen zu schaffen, kommt aus der Erfahrung der aiten groBen Heit- und
Pflegeanstalten, wo mit einer vlel zu geringen Zahl von Pflegern, Therapeuten undÄrzten
eine groBe Anzahl Behinderter abselts von der Gesellschaft verwahrt werden.
Für Kinder, die s0 schwer behindert sind, daB sie neben einem differenzierten Bildungs-
angebot eine oder mehrere therapeutische Behandiungen brauchen, wird die GröBe einer
Heimschule oder Heimsonderschule von dem Angebot an Bildungsmöglichkeiten und von
den notwendigen begleitenden Therapien abhüängig sein.
Der Rhythmus des Unterrichts bei körperbehinderten Kindern ist anders als der in normalen
‘Schulen, well er von Hellbehandlungen, Gymnastik, physikalischer Therapie oder von
Beschäftigungs- und Sprachtherapie mitbestimmt ist, Der Unterricht muB intensiver sein,
sích auf das einzelne Kind und seine Fähigkeiten einstellen. Deshalb hat eine Klasse nur
10-12 Kinder. Diese Klassengrötie Ist auch dadurch bestimmt, da möglichst niemand
„sitzen bleiben” soll, was nur durch eine individuele Fórderung erreicht wird. Eine solche
Schule muB deshalb eine Ganztagsschule sein. Will man diesen Schülern nun das gieiche
vielfältige Bildungsangebot machen, das man allen anderen Kindern in der Gesamtschule
‘heute ja vor allem deshalb macht, um hnen die aus ihren spezifischen Begabungen
erreichbaren Chancen zu geben — ein Grundsatz, der für Kinder, die von vomherein
‘benachteiligt sind, noch viel eher gelten muB —, s0 wird eine soiche Gesamtschule für
Schwerkörperbehinderte ca. 25-40 Unterrichtsgruppen, d.h. ca. 250400 Kinder haben.
WI man das den behinderten Kindern gemäfie Angebot der kleinen Schuleinheit wegen
wirklich dezentralisieren mit der Folge, daB die Betroffenen alle paar Jahre an einem
anderen Ort in die Schule gehen missen, während man gieichzeitig die nichtbehinderten
Kinder mit groBen Kosten in Schulzentren von 2000 und mehr Piätzen fährt, nur um ihnen
an einem Ort ein umfassendes Biidungsangebot zu machen?
Die berechtigte Kritik an den neuen groBen Gesamtschulen richtet sich vor allem gegen
zwei Dinge: Diese Schulen sind, wenn sie mehr ais 1200 Schüier haben, sowoh für die
Lehrer wie auch für die Schüler nicht mehr überschaubar. Ihr groëes Einzugsgebiet erfor-
dert täglich lange Schulwege und welte, teure Transporte. Beides trifft für eine Gesamt-
schule für behinderte Kinder, die wegen des noch gröBeren Einzugsgebiets bei der Schule
wohnen mússen, nicht zu.
Das notwendige Angebot von begieitenden Therapien für die verschiedenen Behinderungen
besteht aus Bäderabteilung, Massage, Einzel- und Gruppengymnastik, Bewegungsbad,



einer Sporthalie, einer Schwimmhalle und Räumen für Sprach- und Beschäftigungstherapie.
Auch diese Einrichtungen erforder eine gewisse Anzahl gemeinsamer Nutzer. Die
ambulante Benutzung dezentral am Ort vorhandener Therapieeinrichtungen erschwert die
notwendige enge Zusammenarbeit der Therapeuten. Die Arbeit, die mit einem in körper-
icher und seelischer Entwicklung stehenden Behinderten u.U. über Jahre hinweg getan
werden muB - sie wird meist mit de verschwommenen Ausdruck „Rehabilitation”
bezeichnet — Ist die Arbeit eines Teams, in dem der Behinderte ein aktives Mitglied ist.
Sie unterscheidet sich grundlegend von ren kurativen, medizinischen Behandiungen.
Die wohimeinende Empfehlung, für Behinderte nur kleine Einrichtungen zu schatten,
gründet sich auch auf die Annahme, eine kleine Einrichtung lasse sich leichter n ihre
Umgebung integrieren. DaB das durchaus nicht immer so ist,beweisen manche kleineren
„Sonderschulen”.
Integration entsteht durch Interaktion, Und die kann durch Einrichtungen, die für die
Umgebung interessant sind, durch eine Bibliothek, durch Vortragsräume, eine festliche
Halle, durch Cafeteria, Sport- und Schwimmhalle, durch Werkräume und Spielplätze auf
vielen Ebenen gefördert werden. Von der Art, wie das Heim die Umgebung an seinen
Einrichtungen beteiligt und sie in seine Veranstaltungen einbezieht und von einer Bau-
gestalt, die zu solchem Tun stimuliert, wird der Erfolg der Integration bestimmt sein.
Aber selbst das „Ghetto”, von dem beï Rehabilitationseinrichtungen immer gleich
gesprochen wird, ist vielfältiger, wenn die Einrichtung nicht zu klein ist, und deshalb mehr
Bekanntschaften und Gruppen entstehen können und sich dem Einzelnen mehr Anreize
bieten, so wie es interessanter ist, in einer Stadt zu leben als in einem kieinen Dort. Nur
eine nicht zu kieine Einrichtung kann schlieBlich ein in sich funktionierendes gesell-
schaftliches Modell sein, in dem der Einzeine Mobilität, Rationalität, Kooperation und
soziales Verhalten erwerben kann.
Man sollte seine Aufmerksamkeit bel der Planung deshalb auf drel Dinge richten:
auf die Wahl des richtigen Standorts,
auf eine grofe Offenheit zurUmgebung
und auf eine bauliche Giiederung, die ein der kindlichen Entwickiung entsprechendes
Erfassen der Lebensbereiche ermöglicht.
Standort
Der Standort sollte so gewähit werden, daf sich viele Interaktionen zwischen dem
Behindertenheim und der Umgebung entwickeln können,
Eine gemischte Wohnbebauung, n der es Kinder und eine lebendige Infrastruktur gibt, n
der allerdings die Einrichtungen fehien soliten, die das Heim anbietet, ist dafür günstig,
Da der Flächenbedart fúr einen Neubau oft nur in einer Randiage befriedigt werden kann,
sollte men ein Gebiet wählen, in dem sich eine weitere Entwicklung der Stadt vollzieht,
damit die Randiage nicht Dauerzustand bleibt. Bei gröeren SanierungsmaBnahmen wäre
zu prüfen, ob nicht durch eine Einrichtung für Behinderte das Stadtgefüge soziologisch
und funktioneli verbessert werden kann.
Fúr die Entwicklung der Kinder ist aber die Verbindung zur Natur, zu einem Garten, zu
Biumen, Bäumen und Tieren mit dem Erlebnis der Jahreszeiten In der Landschaft gleicher-
mafen wichtig. AuBer den zum Heim zu planenden Spiel-, Bewegungs- und Gartenflächen
soliten ein Park, ein Wald oder Felder nahe erreichbar sein. SchlieBlich muB der gewählte
Standort gute Verkehrsverbindungen zu den für die Kinder wichtigen öffentlichen und
kulturellen Einrichtungen der Stadt haben, zu den Bereichen, in denen städtisches Leben
erlebt werden kann, zu Markt, Kirche, Theater undEinkaufszentrum.
Offenheit zur Umgebung
Der freie Übergang eines öffentlichen StraBenraums in einen Frelraum, Dorfplatz oder
Anger, der durch Gemeinschaftsbereiche wie Halie, Cafeteria, Vortragssaal und das
Anbinden interner Wege gebiidet und aufgewertet wird, kann dem von drauBen Kommenden

Scheu und Schwellenangst und den Kinder das Gefühl des Abgeschiossenseins nehmen.
„Mangel an Selbstachtung ist ein Zentralproblem aller funktionelien Störungen”, schreibt
Bruno Bettelheim. Um behinderten Kindern das Gefüh! zu geben, da man sie achtet, muS
s möglich sein, mit innen zwanglos und wie mit seinesgieichen zusammenzutretfen.
DaB sich dazu auch eine Bereitschaft und eine entsprechende Einsteliung bei den Leuten,
die in der Nachbarschaft wohnen, entwickeln muB, ändert nichts daran, da8 solche
Kontakte für beide Seiten durch die offene Anlage des Hauses wesentiich gefördert
werden können. Einer Ptorte kommt dabel, 80 sie überhaupt notwendig ist, mehr die
Funktion einer Auskunfts- und Aniaufstelle als einer Bewachung zu. Auch dadurch, daf die
Wohnhäuser eines Heimes in ihrer Gestaltung den in der Umgebung angeschiagenen Ton
aufnehmen, sich in den Charakter des Quartiers einfügen, kann bel den Anwohnem
Schwellenangst und Scheu vermindert werden.
Bauliche Gilederung
Die bauliche Gliederung soll dem schrittwelsen Inbesitznehmen der eigenenUmgebung
durch das Kind entsprechen. Der kleinste und eigenste Bereich des Kindes, den &smit
niemandem zu teilen braucht, ist der private Winkel von Bett und elgenem Bord oder haib-
hohem Schrank für Spielzeug und Bücher, Dieser Winkel ist wiederum ein gliedemdes.
Element des Zimmers, das mit einem oder drei anderen Kindern geteilt wird, Die für Kinder
zwischen 6 und 12 Jahren zweckmäBigen Vierbett-Zimmer sind auch bei neueren Häusern
tast immer zu klein, 0 daB verschiedene winkeiförmige, raumbildende Aufstellungen der
Betten nicht möglich sind und oft auch die zum Spielen notwendige, freie FuBbodenfläche
fehit. Ein solches Zimmer muB bei ca. &m Breite eine Tiefe von 5-6 m haben, also
‘mindestens 30 qm gro6 sein, In seinem Fensterbereich erhält jedes Kind einen Arbeitstisch,
50 x 90 cm, und in der Tiefe des Raums seinen Bettwinke.
Die Spielfläche oder der eigene Tisch im privaten Bereich des Kindes können nicht durch
entsprechende Plätze Im gemeinsamenWohnraum ersetzt werden.
Der nächst gröere Bereich ist die Wohnung, n de je nach Behinderung und Alters-
gruppierung je 8 oder 12 Kinder zusammen mit einer „Mutter" als Bezugsperson wohnen.
An den grofien Wohnraum, der einen helleren, offenen und einen gemütiichen, weniger
hellen Bereich haben soll, muB sich ein geschützter, gedeckter Freisitz oder Balkon
anschlieBen, der 0 gro6 Íst, daB sich dort die Gruppe um einen Tisch versammeln kann
(15-18 qm). Eine geräumige Küche, In der dieMutter mit den Kindem kochen und backen
kann, soll mit dem Wohnraum offen verbunden sein. Hier werden Frihstück und Abendbrot
zubereitet während das Mittagessen aus der zentralen Küche kommt und nur bel
besonderen Gelegenheiten hier gekocht wird. Alle Mahizeiten werden gemeinsam Im
Wohnreum eingenommen.
Die Kinder der Gruppe sínd nach Alter und Geschlecht gemischt, so daBGeschwisterbe-
ziehungen entstehen und sich Nachahmungsvorbilder und für die Älteren
ergeben, wenn sie sich um die Jüngeren kümmem. Von den Älteren lernen die Jüngeren
vieles leichter als von Erwachsenen.
Zwei oder drei Wohnungen bilden den nächst gröBeren Bereich, dieWohngruppe, Sie hat
am Treppenhaus oder an der gemeinsamen ErschlieBung einen gröBeren Raum, eine Halle,n der man bei schiechtem Wetter spielen und sich austoben kann. Hier soll auch eín
Raum für Roller, Gokarts und andere Fahrzeuge sein, durch die körperbehinderte Kinder
ihre verringerte Mobililät kompensieren und Bewegungsanreize erhalten. Hier kann eine
Gruppe ihre eigene Gymnastik machen, hier wird Kaspertheater gespielt oder ein kieines
Fest veranstaltet.
Da dieWohnhâuser schon wegen der dadurch entstehenden, weiten horizontalen Aus-
dehnung setten nur eingeschossig sein können wird man nicht jeder Wohnung den elgenen
AuBensplelpiatz und Garten direkt zuordnen können, Er muB dennoch vorhanden sein als.
Teil eines erebbaren, durch die Häuser gebildeten AuBenraums. Der AuBenbereich bel
Haus und Wohnung wird je nach Art der Behinderung verschieden gestaltet werden. Er



múB immer einen bewohnbaren Freïraum mit Sonne und Schatten für Geselligkeit und
Splel haben. In kleinen Gärten können die Kinder selbst säen und pfianzen und s0 erieben,
wie etwas wächst und gedeiht. Eine „Baustelle”, wo durch Bauen mit Bretter und Steinen
die Passivität Überwunden und die Körperkraft gefordert wird, eine Stelie, wo ein offenes
Feuer erlebt werden kann, eine groGe, abwaschbare Wand, die bemalt werden kann,
gehören ebenfalis dazu. Nahe erreichbar sollten die Plätze für Ball-, Lauf- undFahrspiele
sein, die gemeinsam für mehrereWohngruppen angelegt werden. Hier besteht eine weitere
Möglichkeit der Kontakte, wenn man diese Plätze den Kindem der Umgebung ötfnet.
Schulen, Therapie oder Sporteinrichtungen sollen räumlich durch einen Schulweg von der
Wohnung getrennt sein. Hier kommt das Kind aus der Familie in andere grögere Gruppen
und macht andere soziale Erfahrungen, Die Gestalt der Schule wird durch ein päd-
gogisches Programm bestimmt, bei dem der fragwürdige Trend zur Industrialisierung des
Unterrichts durch verschiedene Medien und eine sehr weitgehende Arbeitsteilung zuriück-
titt zugunsten elner Intensiven, persönlichen Förderung des einzeinen Schülers durch den
Lehrer, Das erfordert kleine Klassenräume mit festen Wänden und zusätzliche Räume für
kleine Arbeltsgruppen - keine Verfügungsflächen, die durch bewegliche Wánde beliebig
unterteit werden können. Während in der normalen Schule weltgehend eine Verteilung von
Wissen durch verschiedene Medien erfolgt, miissen dem verhaltensgestörten und dem
geïstig behinderten Kind Zusammenhänge begreifbar gemacht werden, z.B, wo die Dinge
‘herkommen, mit denen wir täglich umgehen, wie eln Möbet entsteht, vom Fällen des
Baumes über das Sägen der Bretter bis zu den Arbeiten des Schreiners.
Dazu bedarf es typischer Anschauungsmittel, Materialien und Werkzeuge und ent-
sprechender Ráume Auch ein Gebäude, dessen Errichtung durch die sichtbar verwendeten
Baustoffe nachvollzogen werden kann, fördert das Begreifen solcher Zusammenhänge.
Der gröBte Teil des Unterrichts erfolgt in der Stammkiasse, die die Schüler sich selbst
einrichten. Manche körperbehinderten Kinder brauchen verstellbare Tische, die aut ihre
Bedürfnisse eingestellt sind und nicht in allen Fachklassen vorhanden sein können, Deshalb
muB eine einfache Grundausrüstung für den naturwissenschaftlichen Unterricht in der
Unter- undMittelstufe in jeder Stammkiasse vorhanden oder installierbar sein. Die offene
Seite der Schule solte sich mit den „zentralen Einrichtungen” mit Halle, Bücherei, Vor-
tragssaal und Cafeteria zum Anger oder Schulplatz und darnit nach auBen wenden.
Eine Aula oder Halle als Raum für Spiel und Begegnung ist unerläBlich n einer Schule, in
der Leben lemen und Zusammenhänge begreifen ebenso wichtig wie der Erwerb von
Wissen sind. Dazu braucht man Nebenräume, für die wechselnden Möblierungen, für eine
Bühne, fürRequisiten, Kostime und Spielgerät, Das alles „rentiert sich” aber nur, wenn die
Schule nicht ster!, In sich abgeschlossen, sondern ein Iebendiger Bestandtell des Gemein-
wesens ist.
Während der Nahbereich, die Wohnungen In den Räumen, in ihrer Möblierung und als Bau-
gruppe kleintelig sind, und so dem Einzelnen Heimat und Geborgenheit geben, solien
Schule und zentrale Einrichtungen eine gröfere Gliederung haben und s0 zum Wohnbereich
In einem gewissen Gegensatz stehen. Eine überall gleiche Kleinteiligkeit ist ebenso gleich-
förmig wie die lneare Zusammenfassung vieler Räume in groBen Baukörpem, Erst das
‘bewuBte Zueinanderstellen verschieden groBer, unterschiedlich hoher Räume undBau-
körper schafft unverwechselbare und damit eriebbare Situationen und ermöglicht
emotionale Beziehungen des Einzeinen zu den Orten seiner Umwelt. Dabei soll die Ordnung
des Ganzen nach und nach erfafbar sein und an jedem Ort Orientierung gewähren. Das ist
in Heimen für geistig behinderte Kinder besonders wichtig. Das in diesem Heft gezeigte
Pfiegeheim Auhof ist ein hervorragendes Beispiel für Ordnung und Gliederung eines kleinen
Gemelnwesens mit räumlichen Mittein einer emotionalen Architektur.
Orientierung kann man durch Bildsymbole (Piktogramme) für de verschiedenen Bereiche
zwar unterstützen, sie sollte jedoch im wesentlichen durch die bauliche Gllederung, durch
klare Raurmfolgen der Wegeführung erreicht werden, Bildzeichen kénnen andererseits
durch ihre Gestaftung und Ferbe in der Art der alten Hauszeichen die Identifikation des

Kindes mit seinem Lebensbereich fördern.
Mit Farben kann man räumiiche Wirkungen, das was ein Raum uns mittet, verstärken
oder dem Raum entgegenwirken. Eine dunkel gestrichene Decke macht ihn niedriger, eine
‘horizontale farbige Wandgliederung unter einer helien Decke !&8t ihn höher erscheinen.
Durch Farben wird zusammen mit de Tageslichtführung die Helligkeit eines Raumes
bestimmt. Ähnliche Räume werden durch unterschiedliche Farben voneinander ver-
schieden. Farben stimulieren, sie können Kinder beruhigen, anregen oder aggressivmachen.
Deshalb ist die Farbgebung icht nur ein ästhetisches Problem, Farbe erzeugt zusammen
mit Materialien, Raumform und Lichtfärbung Gemütlichkeit, Tristesse, eine fröhliche, emste
oder gedrückte Stimmung. So wichtig auch bei der Farbgebung die Betelligung der Nutzer
ist, sie wird melst nicht genügen. Man sollte deshalb prüfen, ob ein Tell der Kosten, die für
„Kunst am Bau” verwendet werden, nicht besser dazu dienen, gemeinsam mit einem
Künstler oder Farbgestalter ein Konzept für die Farbgebung zu erarbeiten. Ganz aligemein
soliten Farben in den Räumen, zu denen die Kinder den engsten Bezug haben, im Wohn-
und Schiafbereich, so eingesetzt werden, daf sie Hintergrund für eigenes Tun, für die
Ausschmückung des eigenen Bereichs durch das Kind sind.
Einzelheiten fúr eine behindertengerechte Planu:
Über die behindertengerechte Planung von Gebäuden und AuBenräumen ist in den letzten
Jahren eine umfangreiche Literatur entstanden. Sie befa8t sich vor allem mit den Pro-
blemen, die Körperbehinderte im AuBenbereich und in Gebäuden haben und geht dabei
vornehmlich von der Situation des Rolistuhlbenutzers, als des am schwersten Behinderten,
der sich selbst fortbewegen kann, aus. Heime für behinderte Kinder wird man immer
behindertengerecht bauen müssen, weil auch viele geistig Behinderte in ihrer Mobilität
oder in der Kontrolle ihres Bewegungsapparats geschädigt sind.
In der Literatur sind die funktionalen und technischen Einzelheiten für alle Bereiche dar-
gestelit. Der Architekt wird aber Immer nur gemeinsam mit Beteiligten und Betroffenen an
seiner Planung arbeiten können. Durch Gespräche mit den Ärzten wird er die Funktions-
behinderungen und Funktionsausfälle der Kinder genau kennenlemen, mit den Pädagogen
wird er die Formen des Zusammenlebens, der Gruppenarbeit und die pädagogischen
Konzepte, und mit den Behinderten deren Wünsche und Nöte diskutieren und daraus seine
Planung für eine Umwelt entwickein, In der die Kinder n Geborgenheit und Freiheit auf-
wachsen können.
Quellen:
Bruno Bettelheim: „Der Weg aus dem Labyrinth”, Stuttgart 1975
„Die industrialislerte Schule” aus „Erziehung zur Freiheit”, Veriag Freies Geistesieben,
Stuttgart
Wermner Seytert: „Kindergärten bauen”, In „Bauwelt” 38/1976
Volkmar Paeslack: „Gebaute Umwelt als Instrument der Rehabilitation Behinderter", in:
Kuidschun-Rossmann „Planen und Bauen für Behinderte”, Stuttgart 1974.
Uteratur zum Bauen für Behinderte:
„Bauen für behinderte Kinder; Schulen, Heime, Rehabllitationszentren”, Manfred Scholz
(etp Band 23), Callwey,München
„Planen und Bauen für Behinderte”, Herbert Kuldschun, Erich Rossmann, Deutsche
Verlagsanstalt, Stuttgart.
„Bauen für Behinderte und Betagte”, A. Stemshom (Hersg.), Alexander Koch, Stuttgart.
„Probleme des behinderten Kindes”, Urban und Schwarzenberg, München, Berlin,Wien.
„Die Schule für Körperbehinderte”, A.Dör, E. Hischer, Neuburgweer —Karisruhe.
„Chancen für Ihr geistig behindertes Kind”, Dorothea Schmidt-Thimme, Kemper, Heidel-
berg.
„Die Entwicklung des geistig behinderten Kindes”, Maria Egg, Otto Maler, Ravensburg.



Berichte:
Pflegeheim „Auhof* In Hilpoltstein bei
Nürmberg
Architekten: v. Busse und Partner,München
Reihenhaussiedlung „HölI* In Scherz,Schwelz
Architekten: Klaus Vogt, Jacqueline und
Benno Fosco-Oppenheim, Scherz

Architekt: Benno Stegeman, Rotterdam



Pflegeheim „Auhof" in Hilpoltstein bei
Nürnberg

Hans-Busso v. Busse, HeinzBiees,
Roland Büch, NielsKampmann,
n Zusammenarbeit mit dem Bau- und
Planungsbüro der Rummelsberger Anstalten
unter Leitung von Johannes Conrad
Landschaftsarchitekten: Ludwig Roemer
mit Jörg Jessacher, Starnberg
Bauherr: Rummelsberger Anstalten der
Inneren Mission e V.
Das Pilegeheim „Auhof, eine kirchliche
Einrichtung, liegt in der Nâhe der kieinen
Ortschaft Hilpoltstein bei Nürnberg. Es ist in
der Endausbaustuie für 480 geïstig
behinderte Kinder und Jugendliche und
270 Mitarbeiter geplant; inzwischen im
Wesentlichen bis auf zwei fehlende
Wohngruppen fertiggestellt.
Die verschiedenen Funktionen dienenden
Gebäude bzw. Gebäudegruppen der Gesamt-
anlage sind ringförmig um eí
Platz angeordnet —Zentral
abteilung, drei Wohngruppen für Behindert
Mitarbeiterwohnungen,Werkstätten und
Landwirtschaftsgebäude.
Im Zentralgebäude sind u. a. untergebracht:
eine groBzügige Halle mit der bei Bedarf die
Kapelle und ein grofer Saal durch Ofínen
der Faltwände räumlich verbunden werden

erner liegen hier für die Mitarbeiter
raum, Gruppenräume und die

Bibliothek. Im UntergeschoB befinden sich
zahireiche Wirtschaftsräume, die Zentral-
küche und dieWäscherei.
In der Pilegeabteilung sind zusammengefaft:
Unterkünfte (ür die Pfiegefälle, eine Intensiv-
station, medizinisch-therapeutische Ein-
richtungen wie z. B. das Schwimmbad und
die Gymnastikhalle. Die drei Wohngruppen
tür die Behinderten bestehen aus je fünf
Gruppenhäusern {ür jeweils 2x 12 Kinder
und einem Familienhaus für dieBetreuungs-
und Bezugspersonen. Die Häuser dieser
Wohngruppen werden von einem gemein-

samen Hot erschlossen, haben jedoch jedes
Iür sich einen eigenen, abgetrennten Spiel-
und Gartenbereich.
Die räumliche Anordnung der Funktions-
bereiche, ihre Erschliefung durch eine auf-
gelockerte Wegtührung, die difterenzierte
architektonische Gestaltung der einzeinen
Gebäude sowie die Einbeziehung von
Elementen der umgebenden Landschaft in
die Gesamtanlage lassen erst gar nicht das
Gelühl von „geschiossener Anstalt* und
„Eingesperrisein® aufkommen.

Zur Konstruktion:
Alle Wände innen und auBen inKalksand-
steinsichtmauerwerk, farblos gestrichen.
Die AuBenmauern sind in zwelschaliger
Konstruktion ausgeführt, teilweise mit Luft-
schicht, teilweise mit vertikal durchgehender
Schalenfuge. Die Mauerkronen und
Fensterbänke haben Betonabdeckungen.
GeschoBdecken In Stahlbeton, Dachdecken
gröBtenteils in Holzbinderkonstruktion.
Fenster- und Türelemente n Holz, dunkel
Imprágnie
1 Blick vom zentralen Platz auf den Eingang
zur Kapelle.
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1 Der mit Holzstufen abgetreppte und
weise geptlasterte Piatz vor dem Zentral-
gebäude.
2 Zentralgebäude: Die geschiossene Giebel-
wand des grofien Saales und der abgesenkte
Wirtschattshof mit Zugängen zu den im
UntergeschoB liegenden Versorgungs-
einrichtungen.
3 Blick vom Zugang zur Pflegestation auf
das Zentralgebäude im Hintergrund.
4 Eingangsseite des Zentralgebäudes;
links die Fensterwand des groBen Saales,
rechts die bis auf das Oberlichtband
geschiossene Kapelle.

Die wesentlichsten an diesem Gebäude auf-
tretenden architektonischen Elemente sind
n abgewandelter Form je nach Funktion
auch an den übrigen Gebäuden wieder-
zuinden: geschlossene Wandtlächen aus
hellem KS-Sichtmauerwerk, die Horizontale
betonende, weit auskragende, dunkel ver-
schalte Dachgesimse und die groBen Fenster-
wände mit ihren maBstäblichen Unte:
tellungen.



1,3 Blick von der Halle des Zentralgebäudes
durch die geöfineten Faltwände in die
Kapelle.
2 Durchgang vom groBen Saal in dieHalle
mit innerer Fensterwand des Speiseraumes
Im Hintergrund; rechts die Faltelemente der
Kapellenwand.
4 Der Kapellenraum mit seiner zentral-
orientierten Bestuhlung; links der Durchblick
zur Hall
Farbfoto nächste Bildseite: Die Aufnahme
zeigt die optisch-räumliche Verbindung von
Halle und Kapelienraum durch die geöffnete
Faltwand
Neben den Grundfarbakzenten —helles
Mauerwerk und dunkles Holz — sind hier
zusätzliche Farbtöne verwendet worden:
Blau ander Decke und Orange an den
beweglichen und raumtrennenden Wand-
teilen. Auffallend die sauberen Details und
die sorgfältige handwerkliche Austührung
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1 Eingangsseite der dreigeschossigen 5 Eckausbildung eines zweigeschossigen
Pflegeabteilung, deren Balkone aus Sicher. _Gruppenhauses.
heitsgründen geschoBhoch gesichert sind.
2 Die weitverglaste Schwimmhalle, links die
Pflegeabteilung.
3 Rechts im Bild die Gartenseite eines
Gruppenhauses mit seinen Ausgängen—
vom ObergeschoB über eine Freitreppe —n
den dazugehörigen Spielhof. Dieser
durch die im Hintergrund sichtbare Rückseite
des benachbarten Gruppenhauses räumlich
abgeschirmt.
4 Die verglaste Nordseite der Gymnastik-
halle.
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1,2,3 Verschiedene Ansichten des
Familienhauses.
4 Der von denGruppenhäusern und dem
Familienhaus umschlossene Freiraur
links Blick auf das Familienhaus, davor der
überdachte, entlang einer Mauer geführte
Zugang zum Gruppenhaus rechts im Bild.

Foto nächste Bildseite: ErschlieBungshot
der Gruppenhäuser mit Blick auf den Eingang
zum Familienhaus. Úberdachte Gänge
führen rechts und links weiter zu den
anschlieBenden Gruppenhäusern.
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